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Blut

Ulla Franken zum 5. Todestag

Jörg Machel / In diesem Sommer hat sich der Todestag meiner Kollegin Ulla Franken zum
fünften Mal gejährt. Im Gottesdienst habe ich daran erinnert und musste überrascht feststel-
len, dass nur noch etwa ein Drittel der Gottesdienstgemeinde sie kannte. Die meisten in der
Runde hatten keine Ahnung, wie stark Ulla vieles geprägt hat, was ihnen die Gemeinde heute
attraktiv macht. Den Umbau der Emmaus-Kirche zum Gemeindezentrum hat sie auf den
Weg gebracht, das Obdachlosencafé war ein Schwerpunkt ihrer Arbeit, der Gemeindezeitung
paternoster gab sie den Namen. Im Internet kann man eine Sonderausgabe dieser Zeitung
herunter laden, die dem Andenken von Ulla Franken gewidmet ist. Eine umfassende Kultur
des Erinnerns ersetzt dies aber nicht. 
Kreuzberg ist ein extrem schnelllebiger Bezirk. Statistisch gesehen wechselt sich die Bevölke-
rung alle paar Jahre komplett aus und selbst wer etwas länger hier wohnt, achtet nicht viel
auf Traditionen. Eine Kerngemeinde, die die Erinnerungen wenigstens über ein, zwei Genera-
tionen trägt, gibt es nicht. Und so stehen wir in der Gefahr geschichtslos zu werden und zu
vergessen, woher wir kommen und wem wir uns verdanken.
In vielen Klöstern, die ich kennen lernen durfte, gedenken die Mönche Tag für Tag ihrer ver-
storbenen Brüder. Der Abt verliest ihre Namen und gemeinsam mit den Mönchen betet er für
deren Seelenheil. Tag für Tag rufen sie sich in Erinnerung, in welch großer Tradition sie ste-
hen. Sie machen sich bewusst, dass jeder Stein, jedes Kunstwerk, jedes Buch ihres Klosters
durch viele Hände gegangen ist und dass sich ihre Gegenwart dem Zusammenspiel vieler Ge-
nerationen verdankt. Christlicher Glaube steht immer in einer langen Tradition. 
Ulla Franken gehört auch in die Ahnengalerie christlicher Zeugen; es ist gut für uns, sich ihrer
zu erinnern.
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Liebe Leserin  und lieber Leser!
„Wenn dein Kind dich morgen fragt...“ so lautete das Motto
des Evangelischen Kirchentags in Hannover und beinhaltete
den Hinweis: „Gut, wenn du eine Antwort weisst.“
Alle haben wir Eltern, viele haben Kinder. Wir stehen in einer
langen Kette der Generationen. Was haben wir von den Alten
bekommen, und was ist es uns wert, dass wir es den Jungen
weitergeben wollen? Sie finden Antworten und Sie finden
vertiefende Fragen in dieser neuen Ausgabe des paternos-
ter. 
Vor allem aber hoffen wir, dass Sie selbst Lust auf diesen
spannenden Dialog zwischen den Generationen haben. In je-
der Familie gibt es Schätze der Erinnerung zu heben, aber
erst, wenn jemand zu fragen beginnt, wird man erfahren,
dass sie vorhanden sind. Oft gehen sie  einfach nur deshalb
verloren, weil sich niemand interessierte.
Nach langer Zeit verschicken wir diese Ausgabe des pater-
noster wieder einmal an alle Haushalte der Gemeinde und
bedanken uns damit auch für Ihre Unterstützung unserer
Arbeit. Nehmen Sie unseren Gruß auch als Einladung, wieder
einmal oder vielleicht sogar erstmalig in Ihrer Gemeinde vor-
beizuschauen. Wochentags zum Beispiel ist unser Weltcafé
im Emmaus-Kirchturm von 15 - 18 Uhr geöffnet. Bei Vorlage
des aktuellen  paternoster mit der aufgedruckten Adres-
se und Ihrem Namen laden wir Sie gern zu einem frisch ge-
brühten Cappucino ein.

Viel Spaß beim Lesen 
wünscht Pfarrer Jörg Machel

E
D

ITO
R

IA
L

INHALT

Ulla Franken zum 5. Todestag
.............................................................2

Editorial
.............................................................3

Gisinda Eggers
Zum Bildungsauftrag im Kleinen 
Katechismus 
.............................................................4

Dörte Rothenburg
Mutter, antworte doch... 
.............................................................6

Jörg Machel
Ruven, erzähl!
.............................................................7

Friederike von Kirchbach
Widerstand mit Familientradition 
...........................................................10

Ulrike Klehmet/Daniel Rühmkorf
Interviews
...........................................................12

Ulrike Klehmet
E wie erzählen
...........................................................14

Dorothea Weltecke
Dmo Sliho – vergossenes Blut 
...........................................................15

Helmut Ruppel
Das Band der Generationen
...........................................................18

KinderNoster
...........................................................20

Victoria von Schultzendorff
Wenn kein Kind dich morgen fragt
...........................................................21

Andreas Gärtner
Rechtsfindung: www.HartzIG.de
............................................................22

Das Letzte / Impressum
...........................................................23

Aktuelle Termine
sind nicht hier abgedruckt, sondern im
„Emmaus-Ölberg-Kalender“,
der monatlich erscheint.
Sie erhalten ihn in der Gemeinde oder
über das Internet.



Gisinda Eggers

A. Befund
Am Konsistorium, dem

Verwaltungsgebäude der
Landeskirche in der Berliner
Georgenkirchstraße, strahlt
eine alte, goldene Wandin-
schrift im Licht der Oktobersonne:

Gehet hin in alle Welt, lehret
alle Heiden und taufet sie 
im Namen des Vaters und des
Sohnes und des Heiligen Geistes.

Mag die Inschrift viel über Kaiser-
zeit und Kolonialismus mitteilen und
wenig über Evangelium und Reforma-
tion, so überdauerte der Sendungs-,
Bildungs- und Taufauftrag doch zwei
Weltkriege und zwei Diktaturen. Die-
ser Kernsatz protestantischen Selbst-
verständnisses wurde von Martin Lu-
ther 1529 in seinen Kleinen Katechis-
mus aufgenommen, der Bekenntnis
und Bildungsprogramm zugleich ist.
So lautete dort die Antwort auf die
Frage, wie bei der Taufe aus schlich-
tem Wasser ein von Gott gebotenes
Sakrament werden kann.

Leicht zugänglich ist der Kleine
Katechismus in den EKD-Gesangbü-
chern, deren Berliner Taschenausga-
be 2005 ihr 10jähriges Jubiläum fei-

ert. Es könnten allerdings diejenigen,
die einst alle fünf Hauptteile, im Kate-
chismus Hauptstücke genannt, in ih-
rer Konfirmandenzeit noch auswen-
dig lernten, an dieser Stelle stolpern.
Denn im aktuellen Gesangbuch fin-
den sie im Hauptstück zur Taufe (Nr.
806.4) eine abgewandelte Textversi-
on vor:

Gehet hin in alle Welt und machet
zu Jüngern alle Völker: Taufet sie 

auf den Namen des Vaters und des
Sohnes und des Heiligen Geistes. 

Wo ist das „lehret“ geblieben?
Handelt es sich um einen Druckfeh-
ler, der schon in der nächsten Ausga-
be korrigiert werden kann? Nein, hier
liegt kein Druckfehler vor, und des-
halb ergeben sich weitere Fragen:
Wer hat diesen gravierenden Eingriff
veranlasst? Wann wurde der Text ge-
ändert? Aus welchem Grund wurde
der ausdrückliche Lehrauftrag gegen
einen derart verkürzten Missionsbe-
fehl ausgetauscht? 

B. Diagnose
Diese Textänderung ist
1985 auf der EKD-Ge-
neralsynode, dem Kir-
chenparlament, in
Schleswig beschlossen
worden, bewusst, ge-
zielt und auf demokra-

tische Weise. Ein ganz neues Konfir-
mandenbuch oder einen Erwachse-
nen-Katechismus zu verfassen, war
die eine Tendenz aus den lutheri-
schen Gliedkirchen (VELKD) gewe-
sen; dagegen hatte der damals noch
eigenständige Bund der unierten Kir-
chen (EKU) Luthers Katechismus bei-
behalten wollen, allerdings mit einem
aktualisierten Wortlaut. Der Kompro-
miss bestand dann in der oben zitier-
ten Textänderung, deren fatale Folge
sich heute nicht nur an Ausstattung
und Betrieb manch kirchlicher Bil-
dungseinrichtung ablesen lässt. 

Ausdrücklicher Auftrag an die da-
malige Katechismus-Kommission war
gewesen, den Wortlaut der (bis 1984)
revidierten Lutherbibel aufzunehmen.
Doch von der Kommission wurden
dabei möglicherweise zwei Dinge
übersehen. 

1. In einer um den Lehrauftrag
verkürzten Katechismus-Version wird
der Taufauftrag substanziell anders zi-
tiert als von Luther selbst. 

Pflichtlektüre
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... lehret...
Zum Bildungsauftrag im Kleinen Katechismus

Katechismus Ausgabe Wittenberg 1536



2. Wenn es der Kommission wirk-
lich um eine Textanpassung gegangen
wäre, hätte sie: „Darum gehet hin
und machet zu Jüngern alle Völker“
zitieren müssen. Von „in alle Welt“
war schon vor allen neuzeitlichen Re-
visionen keine Rede mehr, weil Lu-
ther diese Ergänzung der Vulgata spä-
testens 1545 aus seiner Bibel-Überset-
zung getilgt hatte. 

Die halbherzige Orientierung des
Katechismus an einer Bibel-Revision
bewirkte eine Verfälschung Luthers,
eine Verflachung des Bekenntnisses
und eine bedenkliche Verkürzung des
Evangeliums. Die an dieser Stelle vor-
genommene Teilanpassung an den
veränderten Evangelientext hatte zur
Folge, dass seit nunmehr zwei Jahr-
zehnten ausgerechnet dem am wei-
testen verbreiteten Bekenntnistext
der ausdrückliche Bildungsauftrag
fehlt. Wie kann eine evangelische Kir-
che in dieser Welt und vor sich selbst
bestehen, wenn sie zwar Jünger ma-
chen und taufen will, den damit un-
lösbar verbundenen Lehrauftrag je-
doch an entscheidender Stelle unter-
schlägt? Es ist ja leider nicht so, wie
eine ebenso nachträgliche wie faden-
scheinige Begründung weismachen
möchte, dass dieser doch im Sen-
dungsauftrag implizit und quasi auto-
matisch enthalten wäre. 

C. Anamnese 
Um Luthers Matthäus-Zitat im

Kleinen Katechismus bessser zu ver-
stehen, kann ein Blick auf die griechi-
schen, hebräischen und lateinischen
Traditionen der Bibel hilfreich sein.
Im griechischen Neuen Testament
sind in Mt 28,19f mit „... mathaeteu-
sate panta ta ethnae ... didaskontes
autous ...“ gleich zwei verschiedene
Verben des Lernens verwandt wor-
den. Diese beiden Verben „mathae-
teuein“ (unser Wort „Mathematik“
stammt daher) und „didaskein“ (wo-
von „Didaktik“ hergeleitet ist) geben
in ihrer Kombination die doppelte Be-
deutung des hebräischen Verbs „la-
mad“ (von dem das Wort Talmud ab-

geleitet ist) wieder, das sowohl lernen
als auch lehren heißen kann. Lehren
und lernen sind in der jüdischen Tra-
dition aufeinander bezogene und
nicht zu trennende Prozesse, in de-
nen ein Lehrender zuererst und zu-
gleich immer auch ein Lernender ist. 

Luther hat sich an dieser Stelle des
Kleinen Katechismus noch vom Wort-
laut der lateinischen Vulgata des Hie-
ronymus leiten lassen, aus der er den
Vers Mt 28,19 vollständig in den Ka-
techismus übernahm. Mit „... docete
omnes gentes ... docentes eos ...“ für
den Akt eines lehrenden Lernens hat-
te Hieronymus dort ausschließlich das
Verb „docere“ (lehren, unterweisen)
verwandt, obwohl ihm mit „discere“
(lernen, erlernen) ein zweites, adä-
quates Wort zur Verfügung gestanden
hätte. Hieronymus entschied sich je-
doch, „mathaeteuein“ und „didas-
kein“ nicht auf zwei lateineinische
Vokabeln zu verteilen, sondern (wie
im hebräischen „lamad“) lernendes
Lehren und lehrendes Lernen mit
dem Imperativ und dem Partizip von
„docere“ zusammenzufügen.

Luther hielt daran fest und wählte
für den Kleinen Katechismus klug
aus, indem er ausschließlich den Vers
19 aus der Vulgata ziterte. Damit war
er genauer als die missionarisch-mo-
dernistisch eingefärbte Wendung
„machet zu Jüngern“ der Luther-Revi-
sion, denn „mathaeteuein“ hat zu-
nächst mit Lehren zu tun, und der
davon abgeleitete „mathaetaes“ ist

ein Lehrling. Offensichtlich lag Luther
an der seit Hieronymus tradierten
Reihenfolge, als er „lehret“ im Kate-
chismus wie in der Bibel dem „tau-
fet“ voranstellte, was nicht nur bap-
tistische Kreise bis auf den heutigen
Tag zu schätzen wissen. 

D. Therapie 
Glücklicherweise wird der Kleine

Katechismus bestenfalls noch gelesen,
aber nicht mehr memoriert, und die-
se leichtfertige Abwandlung kann
sich nicht mehr im kollektiven Ge-
dächtnis junger Protestanten einnis-
ten. Auch wenn „machet zu Jün-
gern“ den Prozess des Lernens und
Lehrens implizit enthalten mag, so
bleibt der explizite Auftrag zu Lehre
und Bildung ein Punkt, der nicht
nachdrücklich genug betont werden
kann. Mission ohne Bildung steht in
der Gefahr, als fundamentalistisch
oder gar aggressiv wahrgenommen zu
werden: „Und willst du nicht mein
Jünger sein, so schlag ich dir ...“

Eine Kirche, die sich aus der urei-
genen Bildungs-Verantwortung zu-
rückziehen möchte, legt die Axt an
ihren Stamm. Zwar wirkt in Zeiten
sinkender Kirchensteueraufkommen
eine Konzentration auf die Kernaufga-
ben, unter denen Seelsorge und Ver-
kündigung verstanden werden, nötig
und plausibel. Doch eine Verkündi-
gung, die dabei die mühsame und
teure Grundbildung auslagert, ist we-
nig glaubwürdig und wird bestenfalls
Fallobst ernten; goldene Früchte be-
dürfen beständiger kultivatorischer
Bemühung.
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Luther mit 46 Jahren (Lucas Cranach
der Ältere, 1529)



Dörte Rothenburg / Schon
Jahre bevor meine Mutter 91-
jährig starb, wurde nach und
nach offenbar, dass sie immer
häufiger aus dem Rahmen fiel,
vor allem aus dem einer „nor-
malen“ Kommunikation. Im-
mer seltener passten ihre Antworten;
viele Aussagen deckten sich nicht
mehr mit früheren. Es klafften plötz-
lich Widersprüche ganz anderer Art
als die, die mir schon als Kind oder
Jugendliche zu schaffen gemacht hat-
ten.

Verbissen, wie einst, begann ich
zu insistieren, hakte verzweifelt nach,
um endlich doch noch „die Wahr-
heit“ aus ihr herauszuholen – eine
Wahrheit, die wenigstens in großen
Teilen mit inzwischen von mir selbst
entdeckten Fakten, wiederentdeckten
Gefühlen und Wahrnehmungen oder
neuen Erkenntnissen und veränder-
ten Einstellungen übereinstimmen
sollte. 

Je weniger das gelang, desto wü-
tender wurde ich. 

Eine Zeitlang zahlte ich ihr, ohne
mir dessen bewusst zu sein, mit glei-
cher Münze all die kränkenden Sätze
heim, mit denen sie mich jahrelang
traktiert hatte (Kannst du keine or-
dentlichen Fragen stellen? Musst du
immer wieder auf denselben Themen

herumhacken? So frag doch vorher,
wenn du was willst, und nimm es dir
nicht einfach! Nun rede doch kein so
dummes Zeug!) 

Schließlich lenkten Scham, Ein-
sicht, ein Gefühl für Würde und Hilfe
von außen meine Wut in Bahnen, auf
denen ich meine Sehnsucht nach der
einen Wahrheit aus ihrem Munde
und die in sie verwobenen Gefühle
auseinander zu halten vermochte;
und ich musste die Unvereinbarkeit
von Wunsch und Realität akzeptie-
ren.

Wieviel Mut man zum Fragen
braucht, das hatte ich schon als Kind
zu Hause und in der Schule bzw. spä-
ter an der Uni begriffen („Eines Stu-
denten an unserer sozialistischen
Hochschule sind solche Fragen un-
würdig!“ – Es ging um den Ein-
marsch der Russen in Prag 1968). 

Nun, in der Erfahrung mit meiner
dementen Mutter, lernte ich als über
50-Jährige Demut angesichts eines al-
ters- und krankheitsbedingten Ver-
falls, der das Fragen ad absurdum

führte. Zurückgeworfen auf die
nackte Essenz dessen, was ich
so notwendig zu wissen begehr-
te, brauchte es wiederum Mut,
sich den eigenen Antworten zu
öffnen, den Sinn-Hintergrund
neu auszuleuchten und die Rea-

lität, dass meine Mutter mir nie mehr
antworten würde, obwohl sie noch
lebte, auszuhalten und zu akzeptie-
ren: Was ich bis jetzt nicht als
„wahr“ herausbekommen hatte – von
ihr würde ich nichts mehr erfahren. 

Die Frage aller Fragen: Hatte sie
mich je geliebt? Sich selbst? Konnte
sie mich nicht besser schützen? War-
um entschied sie sich in Wahrheit für
diesen oder jenen Weg? War diese so
zäh schuftende, von ihren Kollegen
und Freundinnen hoch geschätzte
Frau nur in meinen Augen so
schwach – in ihrer Autoritätsgläubig-
keit, in ihrer Unfähigkeit, sich mit le-
bendigen, starken Gefühlen auseinan-
der zu setzen und sie anzunehmen?
Was habe ich mir genommen von
dem, was sie mir fürs Leben mitgab,
mit oder ohne Erlaubnis? 

Was wollen wir denn wirklich hö-
ren und wissen von denen, die uns
prägten, von unseren Eltern, ehe der
große Verweigerer Tod unsere Fragen
endgültig an uns selbst zurückweist...

Erzählte Geschichte 1
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Zur Nachhaltigkeit unbeantworteter Fragen



Jörg Machel / Mit der Geburt un-
serer Tochter  habe ich Ruven neu
und anders kennengelernt.  Er hat
sich sichtbar gefreut,  als er von unse-
rem Elternglück erfuhr.  Und schon
als Baby erwiderte  unsere kleine Cla-
ra  seine Freundlichkeit.  Sie mochte
seinen Tonfall; wenn er ihr Lieder
vorsang, strahlte sie über das ganze
Gesicht. 

Wenn Ruven heute bei Clara auf
dem Sofa sitzt, ihr auf seiner Mund-
harmonika vorspielt, sie ausfragt und
selbst aus seinem Leben erzählt, dann
wirken die Zwei schon nach kurzer
Zeit wie alte Freunde, obwohl sie sich
gar nicht so häufig sehen. 

Die beiden sind durch fast sieben
Jahrzehnte Lebenszeit getrennt und
scheinen einander doch so nahe zu
sein, dass ich mich fühle, als schaue
ich von einem anderen Stern herü-
ber. Clara ist fast acht und Ruven ist
Mitte siebzig. 
Ich gehöre zur Arbeitswelt, in die
Welt der Geschäftigkeit, mein Tag ist
durchgeplant, die Muße und Gelas-
senheit gehören ihnen, dem Kind und
dem alten Mann. Ich achte zwar sehr
darauf, dass da auch Zeit für die
Tochter ist. Wir spielen gern mitei-
nander, gehen schwimmen, oft auch
spazieren, doch diese Momente der
Ruhe sind selten. Oft steht ein Tele-

fon zwischen uns, das Klingeln von
Besuchern, der kleine Kampf um Ab-
sprachen und Pflichten. Kinderwelt
und Erwachsenenwelt sind zwei Paar
Stiefel. Das wissen wir und werden
immer wieder daran erinnert. Mit
Clara und Ruven ist das anders. 
Sie steht am Anfang des Lebens und
Ruven geht mit deutlichen Schritten
auf das Ende zu. In ihrem Zeitbegriff
aber scheinen sie sich trotzdem nahe
zu sein. Es ist eine besondere Kumpa-
nei zwischen den beiden zu spüren.
Sind sie zusammen, so schauen sie
gern etwas verschmitzt zu mir und
meiner Welt herüber, und sie schei-
nen sich darin einig, dass das die
wahre Welt nicht ist. Sie blicken
drein, als verstünden sie mehr von
den Dingen als ich. Ein Bibelwort
klingt mir im Ohr, wenn ich die Zwei
über die Welt philosophieren höre:
“Die Jungen sollen Gesichte sehen
und die Alten sollen Träume haben!“
(Joel 3,1) Wir dazwischen erledigen
unsere Aufgaben. Clara und Ruven
sind jedenfalls nicht böse, wenn ich
mich zurückziehe an den Schreib-

tisch oder zu einem Termin, der nur
mir allein unglaublich wichtig er-
scheint. 
Ruven ist ein Virtuose auf der Mund-
harmonika. Er kennt unzählige Wei-
sen. Muntere und traurige, vertraute
und ganz fremd klingende Lieder.
Zwei, drei hebräische Melodien
kennt Clara aus dem Kindergottes-
dienst. Die hört sie besonders gern.
Das eine oder andere Wort singt sie
hinein in die vertrauten Klänge, und
Ruven nickt ihr zu und macht ihr
Mut, es weiter zu versuchen. Sie
lernt jetzt Flöte spielen. Ob Ruven
wohl den Anstoß gab? Ich weiß es
nicht, aber es könnte so sein. Zu vie-
len Fragen jedenfalls gab Ruven den
Anstoß. 

Warum viele Leute seinen Namen
so verschieden aussprechen, will sie
zum Beispiel von ihm wissen. Die ei-
nen sagen Reuven, manche nennen
ihn Ruben und wieder andere tren-
nen in Reuben. Ruven erzählt Clara,
dass er Jude sei und dass sein Name
aus dem Hebräischen kommt. Ruven
war in vielen Ländern zuhause und
überall hat man seinen Namen anders
ausgesprochen. Schnell werden sie
sich einig, worauf es wirklich an-
kommt: dass ein Name mit Freund-
lichkeit ausgesprochen  wird und mit
Achtung, nur darauf kommt es an.
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Ruven, erzähl!
Wie aus dem Erzählen von Geschichten eine Vorstellung von Geschichte entsteht

Erzählte Geschichte 2

Ruven mit seiner Mundharmonika



Dann freut man sich, gerufen zu wer-
den, selbst wenn die Aussprache
noch so ungewohnt ist. 
Der Lebensweg von Ruven ist verwir-
rend für das Kind. Von vielen Weltge-
genden  ist die Rede, wenn Ruven
aus seinem Leben erzählt. Geboren
wurde Ruven im Norden Rumäniens,
in einem kleinen Schtetl. Die Ge-
schichten aus dieser Zeit liebt Clara
ganz besonders. Da ging es zu wie in
Cardemomme, in ihrem Kinderbuch,
so findet sie. Ruven hatte einen
schrecklichen Lehrer. Der war streng,
wollte alles kontrollieren, ließ den
Kindern nur wenig Freiheiten. Mit
genüsslichem Schauder will sie im-
mer wieder hören, wie Ruven von
ihm für sein Geigenspiel bestraft wur-
de und wie er es dennoch schaffte,
das Instrument zu lernen. 
Clara erfährt, dass es sein altes Schtetl
so nicht mehr gibt. Die Menschen
wurden vertrieben, viele starben und
die, die überlebten, verstreuten sich
in alle Winde. Durch kleine Ge-
schichten lernt Clara unsere Ge-
schichte kennen: die jüdische und die
deutsche. 
Sie erfährt es aus den Erzählungen
von Ruven. Gern erzählt ihr Ruven
von den guten Menschen, die ihm in
diesen Schreckensjahren begegnet
sind. Da ist zum Beispiel die Ge-
schichte von einem rumänischen
Bahnhofsvorsteher; der hat seinem
Vater das Leben gerettet, und dafür
wird Ruven ihm ein Leben lang dank-
bar sein. Das war zu einer Zeit, als
die Stimmung zwischen Rumänen
und Juden sehr gespannt war. Die
Rumänen hielten die Juden für Vater-
landsverräter, und der kleinste Anlaß
genügte, um ein Pogrom auszulösen. 
Es war an einer Bahnstation, da hatte
sich ein rumänischer Soldat ausge-
rechnet den Vater von Ruven zum
Opfer ausgewählt. Der Soldat provo-
zierte den Vater solange, bis der sich
wehrte, und schon war die Waffe auf
ihn gerichtet und die Katastrophe
schien unausweichlich. Da begann
der kleine Ruven in Sorge um seinen

Vater so markerschütternd zu schrei-
en, dass der Bahnhofsvorsteher ange-
laufen kam. Der begriff sofort, was los
war, und wies den Soldaten zurecht.
Hier auf seinem Bahnhof hat er die
Befehlsgewalt und alle Fahrgäste ste-
hen unter seinem persönlichen
Schutz, so brüllte er den Soldaten an.
Wenn er sein Gewehr nicht sofort he-
runter nähme, dann würde er ihn vor
das Kriegsgericht bringen. Da bekam
es der Soldat mit der Angst zu tun
und verschwand mit leisen Flüchen.
Dann sorgte der Bahnhofsvorsteher
noch dafür, dass Vater und Sohn
durch einen befreundeten Kutscher
sicher in ihr Schtetl zurückgebracht
wurden. Damals erkannte der kleine

Ruven, dass es in jedem Volk Verbre-
cher und Helden gibt. 

Wichtig sind Ruven aber nicht nur
Heldengeschichten; vielleicht noch
wichtiger sind Geschichten von Leu-
ten, die sich einfach nur ein wenig
menschlicher benehmen, als man es
von ihnen eigentlich erwartet hätte.
Gern erzählt Ruven die Geschichte
von einem armen Chassidim, der auf
die Frage, warum er eigentlich in all
seiner Not und Armut immer noch so
lustig sei, antwortete: „Weil es immer
noch schlimmer sein könnte.“
Schlimmer hätte es auch für die Fami-

lie von Ruven kommen können, als
deutsche Soldaten in ihrem Schtetl
einquartiert wurden. Seine Familie
mußte einen Feldwebel und einen
Gefreiten aufnehmen. Das waren
Willi und Gerd. Die beiden waren an-
ständige Menschen, so erinnert er
sich, und mit Willi hat sich der kleine
Ruven sogar etwas angefreundet; der
hat ihn sogar beschützt, als rumäni-
sche Kinder ihn als Juden verspotte-
ten. Doch aus seinen Erzählungen
muß die kleine Clara auch erfahren,
wie böse Menschen sein können. Sie
wird mit ihm zornig, wenn Ruven da-
von erzählt, wie junge deutsche Sol-
daten seinem alten Großvater einfach
so zum Schabernack den langen wei-

ßen Bart abschnitten und ihn demü-
tigten. Wichtig aber ist es Ruven, im-
mer auch von dem Leid der Men-
schen in Deutschland zu sprechen.
Man versteht gar nichts von der Ge-
schichte, wenn man die Opfer und
die Täter fein säuberlich trennen will,
sagt er. Alle Menschen wollen eigent-
lich gute Menschen sein und alle
Menschen sind in der Gefahr, furcht-
bar böse Dinge zu tun. Die Schuld
der anderen sehen wir leicht, über
die eigene Schuld sehen wir leicht
hinweg. Und um zu zeigen, wie er
das meint, hat Ruven Clara die Ge-
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schichte von David und Nathan er-
zählt: 

Einmal, da bat der Prophet
Nathan den großen König David
um Rat. Was soll mit einem
Mann geschehen, so fragt er ihn,
der selbst eine große Schafherde
hat, als er aber einen Gast zu be-
wirten hat, da schont er seine ei-
gene Herde und nimmt statt des-
sen einem armen rechtlosen
Mann dessen einziges Schäflein
weg und läßt es für sein Festes-
sen schlachten. Empört fordert
David: der Mann muss hinge-
richtet werden! Doch statt ihn
für seinen Gerechtigkeitssinn zu
loben, sagt Nathan zu David: Du
selbst bist der Mann! 
Denn David hatte etwas ganz
ähnliches getan: Er hat einem
seiner Offiziere die geliebte Ehe-
frau einfach weggenommen, und
als der sich das nicht gefallen
lassen wollte, hat er ihn sogar
umbringen lassen. 

Ruven sagt, dass das eine Ge-
schichte ist, die man sich in seinem
Volk seit vielen, vielen Generationen
erzählt. Doch es ist eine Geschichte
für alle Völker. Wer diesen Satz: Du
bist der Mann! nicht auch auf sich
selbst zu beziehen vermag, dem ist
nur schwer zu helfen. Ruven war ge-
rade wieder einmal in Deutschland,
als jüdische Siedler im Gazastreifen
sich verraten fühlten. Sie baten alle
anständigen Menschen um Unterstüt-
zung gegen ihre Vertreibung. Vertrei-
bung - das ist psychische Folter, so lie-
ßen sie sich von Psychologen bestäti-
gen. Gewaltsamen  Widerstand hiel-
ten sie deshalb für erlaubt. Diese Leu-
te merkten gar nicht, dass sie in eine
Falle getappt sind, die Nathan dem
David schon vor dreitausend Jahren
gelegt hatte. Diese Männer forderten
für sich ein Recht, das sie den Palästi-
nensern seit Jahrzehnten verweigern.
Ruven merkt so etwas sofort und er
kann so davon erzählen, dass es ein

Kind versteht. Es ist schön, ihm zu-
zuören. Bei Ruven kreuzen sich die
wunderbaren Geschichten der Bibel
immer wieder mit seiner Lebensge-
schichte. Die Grenzen zwischen Ver-
gangenheit und Gegenwart werden
schwimmend, nicht nur für Clara.
Vielen seiner Zuhörern geht es so,
dass sie manchmal einen Propheten
in ihm zu erkennen glauben, wenn er
erzählt, wenn er tobt, wenn er leidet.
Manchmal aber ist es Ruven zuviel,
was Leute in ihm sehen wollen. Er
fühlt sich nicht besonders groß und
dem David eigentlich viel näher als
dem Nathan. Aber in der Gegenwart
von Kindern spielt das keine Rolle.
Kinder mögen seine Geschichten. Sie
mögen seinen Gesang. Sie mögen ihn
einfach so wie er ist. 

Ruven wohnt mit seiner Frau War-
da in Jerusalem. Das ist die Stadt
Jesu. Das weiß Clara aus ihrer Kinder-
bibel. Dass Jerusalem auch eine Stadt
im Krieg ist, das weiß sie inzwischen
auch. Sie fragt viel nach Ruven, wenn
er wieder daheim ist. Bei jedem Bom-
benattentat in Israel denkt sie an Ru-
ven und Warda und will wissen, ob
denen auch nichts passiert sei. Wie
können die so etwas tun, wo er den
Palästinensern doch helfen will? Sie
kann es nicht begreifen und wir kön-
nen es auch nicht begreifen, wie wir
ja so vieles nicht begreifen können.
Und doch müssen wir Position bezie-
hen, das fordert Clara von uns ein.
Wir sind dankbar, dass wir Ruven an
unserer Seite haben, denn vieles, was
bei uns hilflos klingt, bekommt, wenn
er davon spricht, Klarheit und Tiefe.
Eine Geschichte lässt sich Clara von
Ruven immer wieder erzählen, so
ausdauernd, wie es Kinder nur in die-
sem Alter einfordern. Es ist die Ge-
schichte, wie Ruven zu seiner Mund-
harmonika kam: Das war im Sechs-
Tage-Krieg. Ruven war Soldat und
wollte sein Land verteidigen. Er hatte
Angst vor den Arabern. Es gab arabi-
sche Politiker, die prahlten damit,
dass sie alle Juden ins Meer treiben
würden. Als er in dieser Zeit auf Strei-

fe war, sah er allerdings, dass nicht
nur er Angst hatte. Noch größer war
die Angst der Araber, wenn sie ihn
mit seinem Sturmgewehr kommen
sahen. Er war immerhin bewaffnet,
sie fühlten sich schutzlos. Da kam er
in ein arabisches Dorf und sah zwei
Mädchen im Garten. Da Ausgangs-
sperre herrschte, versteckten sie sich
vor ihm. Ruven winkte ihnen zu und
bot ihnen Orangen an – zum Zei-
chen, dass sie ihn nicht fürchten müs-
sen. Und so wagte sich auch der Va-
ter aus dem Haus und sie begannen
zu reden. Beide waren sie Lehrer und
beide wollten sie, dass Araber und Ju-
den endlich Frieden finden, Frieden
für sich und für ihre Kinder. Im Ge-
spräch gelang es ihnen, die gegensei-
tige Angst zu überwinden, sich in die
Augen zu sehen, sich zuzulächeln
und so aus der Spirale der Angst her-
auszukommen. Das war seine wich-
tigste Friedenserfahrung, erzählt Ru-
ven, wie sie es damals geschafft ha-
ben, aus Feinden zu Freunden zu
werden. 
Als Ruven nach dieser Begegnung
weiterziehen wollte, drückte ihm ei-
nes der Mädchen eine Blume in die
Hand, von der anderen aber bekam
er eine Mundharmonika geschenkt.
Und Clara versteht Ruven sofort,
wenn er heute sagt, dass dieses In-
strument für ihn zu einem Werkzeug
des Friedens geworden ist. Vor Palä-
stinensern, vor Deutschen, vor Juden,
vor Kindern und vor Alten, vor allen
spielt er auf dieser Mundharmonika
seine Friedenslieder und steckt die
Menschen an mitzusummen, mitzu-
singen, mitzutanzen. Und wenn ich
den beiden so zuhöre, habe ich eine
Ahnung, worin die Kunst des Alterns
bestehen könnte: 

Es muss wunderbar sein, mit der
aus einem wechselvollen Leben ge-
wonnenen Weisheit zum Anstifter für
eine friedlichere Zukunft zu werden. 
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Friederike von Kirchbach hat im
Juni diesen Jahres das Amt der
Pröpstin in unserer Landeskirche
übernommen. Die Stellvertreterin
von Bischof Wolfgang Huber kommt
aus einer sehr alten sächsischen
Adelsfamilie. Die heute 50-jährige
Theologin wurde im sächsischen
Gersdorf geboren und erfuhr frühzei-
tig, was Diktatur und Unterdrückung
der Kirchen hieß. Sie war in Kreischa
als Pfarrerin und Klinikseelsorgerin tä-
tig und seit 2000 Nachfolgerin von
Margot Käßmann als Generalsekretä-
rin des Deutschen Evangelischen Kir-
chentages. Sie hat drei erwachsene
Kinder. 

Ein Interview von Heike Krohn.

pa te rnos t e r : Hatten Sie einen gu-
ten Start in Ihrem neuen Amt? 

Friederike von Kirchbach: Ja,
ich hatte einen sehr guten Start. Hier
im Konsistorium habe ich eine große
Zahl netter, motivierter Menschen
vorgefunden, mit denen ich gern zu-
sammenarbeite. Das ist für den An-
fang ganz wichtig. Und ich habe auch
von vielen Kirchengemeinden, Wer-
ken und Verbänden viel freundliches
Entgegenkommen erfahren.

pa te rnos t e r : Was haben Sie sich
vorgenommen für die nächste Zeit?

F. v. Kirchbach: Ich habe mir
auferlegt, dass ich zuhöre. Ich kom-
me nun einmal von der Kirchen-
tagsorganisation, wo ich oft viel und
schnell etwas tun musste, und da be-
deutet es für mich auch eine gewisse
Lernstrecke, erst einmal nur zu hö-
ren. Ich habe auch den Eindruck,
dass mir in vielen Angelegenheiten
die tieferen Dimensionen und Hinter-
gründe noch nicht klar sind. 

pa te rnos t e r : Die Landeskirche
hat von ihrer kirchlichen Ordnung
her die Aufgabe, die Kirche zusam-
menzuhalten. Welche Gewichtung
ist für Sie wichtig in diesem Span-
nungsverhältnis zwischen Einheit
und Vielfalt in der Kirche?

F. v. Kirchbach: Ich glaube, dass
unsere Vielfalt eine ungeheure Chan-
ce ist. Aber sie ist es tatsächlich nur
dann, wenn es Strukturen gibt, die
den Zusammenhalt auch gewähren.
Ich glaube, die Einheit, das Gemein-
same, ist ein notwendiges Geländer,
was wir brauchen, aber das Schwer-
gewicht, die Kraft liegt in der Vielfalt. 

pa te rnos t e r : Gibt es ein Anliegen,
das Ihnen besonders am Herzen liegt
und für das Sie bereit sind, in Ihrer
Kirche oder in der Politik anzuecken?

F. v. Kirchbach: Es gibt zwei
Themen, die sich kontinuierlich
durch meine Biographie ziehen. Die
DDR hat mich, bezogen auf mein Kir-
chenverständnis, völlig anders ge-
prägt und beeinflusst viele meiner
Entscheidungen und Gedanken zur
Zukunft der Kirche. Wenn jemand
dies für gänzlich irrelevant erklären
würde, würde ich gerne ins Feld zie-
hen. Gleiches gilt für das Frauenthe-
ma - Frauen in Ämtern und die Situa-

tion von Frauen zu stärken. Noch ist
da nicht alles geschafft. 

pa te rnos t e r : Sie haben mit Kin-
dern Karriere gemacht. Verändert
das in Ihrem Amt den Blick und wo-
für Sie sich einsetzen? 

F. v. Kirchbach: Das tut es. Und
ich entdecke hier auch eine sehr auf-
geschlossene Landeskirche. Als Kir-
che haben wir im Vergleich zu ande-
ren Arbeitgebern einige Möglichkei-
ten, die wir noch ausbauen können
und sollten. Meine eigenen Kinder
haben mir da auch die Sicht ge-
schärft. Aber was sie wirklich ge-
bracht haben, ist eine ständige Relati-
vierung. Kinder sind, wenn sie er-
wachsen werden, kritische Partner,
die mich immer wieder anfragen,
meine Art zu reden oder mich darzu-
stellen. Sie sind sehr viel mehr am
Puls der Zeit und signalisieren gerne
„Mama, das ist out“. 

pa te rnos t e r : Es ist noch immer
die Ausnahme, dass eine Frau es
schafft, mit mehreren Kindern in
eine Führungsposition zu gelangen. 

F. v. Kirchbach: Wir haben das
große Vorbild Margot Käßmann, die
ihr Amt auch ganz bewusst als Mut-
ter ausübt. Ich meine aber, dass sich
die Situation für Frauen ändern wird.
Und: mehrere Kinder erzogen zu ha-
ben ist durchaus vergleichbar mit ei-
ner Führungsqualifikation. 

pa te rnos t e r : Gab es Werte oder
Tugenden, die Ihnen wichtig waren,
Ihren Kindern zu vermitteln?

F. v. Kirchbach: Ich habe sehr in
der Überzeugung mit ihnen gelebt,
dass sie genug eigenen Instinkt und
Klugheit besitzen, sich selber ein
Wertesystem zu erarbeiten - einfach
aufgrund dessen, was sie erleben,
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Und wenn du deine Ahnen fragst...

Jörg Machel / Pfarrer Boama wird den Tag nicht so schnell vergessen, an dem er mit dem Medizin-
mann verhandeln musste. Boama ist anglikanischer Pfarrer in Westafrika. In seinem Missionsgebiet
wollte er eine Schule bauen und musste deshalb Land kaufen. Dieses Land aber gehörte besagtem
Medizinmann des Ortes, und der wollte es nicht einfach für Geld hergeben. Er bestand darauf, den
Kauf mit seinen Ahnen zu besprechen. Also sah Pfarrer Boama ihm zu, wie er in verschiedenen Zere-
monien die Verstorbenen darüber aufklärte, dass er das Land den Christen geben müsse, weil die et-
was für die Bildung im Dorf tun wollten. Damit wird es unseren Kindern einmal besser gehen und
denen, die nach ihnen geboren werden, so erklärte der Medizinmann. In einem langen Palaver
schlug er die Brücke über die Generationen hinweg. Als er alles Für und Wider erwogen hatte, teilte
er dem Pfarrer mit - die Ahnen seien einverstanden - und willigte in den Kauf ein.
Einige Menschen aus der Gemeinde des Pfarrers fanden es lächerlich, dass der Medizinmann in sei-
nem Aberglauben die Ahnen anrief. Sie hielten sich für überlegen, weil sie den Ahnenglauben hinter
sich gelassen hatten. Pfarrer Boama widersprach: „Die Verantwortung gegenüber den Generationen
offenbart eine große Ehrfurcht vor Gottes Schöpfung.“ Mit viel Respekt beschrieb Boama seinen Kol-
legen als einen Mann, an dem Gott seine Freude haben dürfte.

und durch Anschauung. Und ich mei-
ne auch, dass das gefunkt hat, dass
die Dinge, die mir wichtig sind, zum
großen Teil auch für meine Kinder
wichtig sind. Das heißt die Gemein-
schaft mit anderen bewusst zu leben,
und auch den Glauben.

pa te rnos t e r : Sie sind in einer
Pfarrfamilie in der DDR aufgewach-
sen. Haben Ihre eigenen Erlebnisse
auch geprägt,  was Sie ihren Kindern
mitgeben wollten?

F. v. Kirchbach: Ja, vor allen Din-
gen, unabhängig von der Meinung
der anderen zu seiner eigenen zu ste-
hen und im Ernstfalle auch Wider-
stand auszuhalten, weil man von et-
was überzeugt ist. Das ist ja das, was
man in der DDR gelernt hat als Pfarr-
erstochter und meine Eltern übrigens
schon in der Nazizeit.

pa te rnos t e r : Sie stammen beide
aus dem Bereich der Bekennenden
Kirche... 

F. v. Kirchbach: Das Widerstän-
dische ist auch eine Tradition in unse-
rer Familie. Meine Große und mein

Sohn sind noch in der DDR einge-
schult worden. Als die Kleine in die
Schule kam, gab es keine Fahnenap-
pelle mehr, was wirklich eine großar-
tige Befreiung war. Dass Kinder nicht
mehr die Indoktrinationen ertragen
mussten, ist für mich die größte Di-
mension der Wende von `89. 

pa te rnos t e r : Gibt es eine Ant-
wort, die Sie ihren Kindern schuldig
geblieben sind?

F. v. Kirchbach: Ich würde nicht
die eine Antwort nennen können.
Aber ich frage mich immer, ob es mir
gelungen ist, sie ausreichend zum
Thema Glauben, was uns trägt und
was mir mein Glaube bedeutet, ver-
mittelt zu haben. Ich war ihre Religi-
onslehrerin und ich habe sie konfir-
miert. Ich denke, dass ich dann ver-
sucht habe, im Privatleben auch pri-
vat zu sein. Ich frage mich oft, hast
du genau darüber gesprochen, war-
um du jetzt das alles machst, dass es
nicht nur etwas mit Karriere in einer
großen Institution zu tun hat, son-
dern auch mit inhaltlichen Anliegen,
mit der Liebe zu meiner Kirche, mit

meinem Glauben. Natürlich müssen
sie ihre eigenen Wege finden, aber
manchmal glaube ich, sie wissen zu
wenig von mir. 

pa te rnos t e r : In unserer Gesell-
schaft öffnet sich die Schere zwi-
schen Arm und Reich immer mehr.
Und die Armut in der Welt wird
nicht geringer.  Was können Chris-
ten hier tun?

F. v. Kirchbach: Ich bin ja aufge-
wachsen in der Situation einer Min-
derheitskirche. Wir haben uns abge-
schottet gegen die böse Welt da drau-
ßen. Es gab aber auch genug Mitglie-
der der westlichen Kirchen, die sich
so selbstverständlich nahmen, dass
das Wort Mission schon völlig diskre-
ditiert war. Und dazwischen liegt
meines Erachtens tatsächlich die Fra-
ge, wie werbend wir sein können.
Das muss nicht immer gefällig sein.
Es geht nicht darum, die andern in
die Helligkeit zu führen, sondern sich
selbst als Teil dieser Welt zu begrei-
fen und dort einen verantwortlichen
Part wahrzunehmen. 
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Wir, die Vikarin Ulrike Klehmet und das GKR-Mitglied Daniel Rühmkorf, ha-
ben uns auf die Suche gemacht nach den netten, originellen, naiven, nervtö-
tenden Fragen der lieben Kleinen. Die Autoren, beide bisher kinderlos, ha-
ben sich deshalb betroffene Eltern herausgegriffen. Einfach so, nach einem
Familiengottesdienst waren viele von ihnen noch zugegen und auskunftsbe-
reit.
Wir wollten wissen, welche Fragen den Kindern unter den Nägeln brennen
und bei welchen den Eltern die Antworten fehlen und sie sogar sagen: dafür
bist du noch zu klein. Uns interessierte auch, ob Eltern auf bestimmte Fragen
(im Stillen) warten oder hoffen. Herausgekommen sind offene Bekenntnisse
liebender und manchmal leidender Eltern. Vielen Dank für die Gespräche!

Antje (38 Jahre alt) ist stresserprobt, denn sie hat drei Kinder: Meike, Hazel
und Helena. „Am ehesten fehlen mir Antworten, wenn es um spirituelle Fragen
geht wie die Frage nach Gott.“ Ihre Kinder wollen ganz genau die Welt erkunden.
‚Wie entstehen Kinder’ oder ‚Wie entsteht Leben’ - diese Art von Fragen haben sie
alle gestellt. Antje fügt hinzu: „Noch faszinierender finde ich eigentlich die Beob-
achtung, dass ähnliche Fragen unterschiedlich gestellt werden. Mal selber überle-

gend, also weniger direkt fragend, dann
wieder bohrend und auf den Kopf zu:
Mama, warum ist das so? Mit dem
Kopf durch die Wand sozusagen. Die
Art zu fragen ist bei jedem Kind unter-
schiedlich. Und ich versuche immer,
Antworten zu finden. Eigentlich sind
Kinder für Antworten nie zu klein.“
Uns interessierte, ob sie auf bestimmte
Fragen warten würde. Nach kurzem
Überlegen sagt Antje: „Nein, ich warte
nicht auf bestimmte Fragen. Wenn,
dann eher auf solche, die das Verhält-
nis widerspiegeln, das ich versuche,
zwischen uns aufzubauen. Ja, ich warte
auf Fragen, die mir zeigen, dass ich ins
Vertrauen gezogen werden.“

Am Tisch nebenan stoßen wir auf Eckhardt (35 Jahre alt) mit seinen ein- und
dreijährigen  Kindern. Die Frage nach dem Tod ist bei seinem ältesten Kind gerade
sehr präsent. Die Antwort fällt Eckhardt schwer. Das geht ihm bei vielen abstrakten
Themen so, weil sie nicht mit zwei-drei Worten zu erklären sind; besonders
schwer fällt es ihm nach einem anstrengenden Tag. Aber ausweichen will er nicht.
Nur bei praktischen Dingen wie abends noch Fernsehen, da sagt er schon mal:
„Das geht nicht, dafür bist du noch zu klein.“ Wir wollten wissen, ob er denn auf
bestimmte Fragen warten würde. Eckhardt dazu: „Ja, und manche sind mit ge-

mischten Gefühlen ver-
bunden. Die Frage nach
Sexualität ist so eine.
Zum Glück hat die
„Warum-Phase“ gerade
etwas nachgelassen. Jetzt
versucht unsere Tochter,
unsere Sprache zu kopie-
ren und damit Aufmerk-
samkeit auf sich zu len-
ken.“   

Andrea (40 Jahre alt) hat zwei ältere Kinder
(Marie 12 und Louis 8 Jahre alt). Sie erzählt, dass
ihr die eindeutige Antwort auf die Frage nach der
Trennung von ihrem früheren Mann und Vater
der Kinder schwer fallen würde.

Gerade liegen aber ganz andere Fragen an. Lou-
is läuft zu Hochtouren auf beim Zubettgehen:
„Warum besteht die Welt? Woraus besteht die
Welt?“ Er sucht nach Erklärungen, die Andrea -
sucht nach kindgerechten Amtworten. Nur an ei-
nem Punkt verweist sie dann doch auf sein Alter:
Wenn er genauso lang aufbleiben will wie die älte-
re Schwester, dann muss sich Louis die Antwort
gefallen lassen: „Dafür bist du noch zu klein, aber
wenn du so alt bist wie Marie, dann darfst du
das.“ Auch von ihr wollten wir wissen, ob sie auf
Fragen ihrer Kinder wartet. Andrea überlegt und
erzählt dann: „Ich lebe in einer neuen Beziehung.
Rainer, der Vater der Kinder, und ich versuchen
gerade, eine neue Elternregelung zu finden. Ich
warte ein wenig darauf, dass unsere Tochter uns beide fragt, was wir wollen und sich so in
den Prozess der Neuregelung einklingt. Das würde es uns sehr erleichtern. Wir würden
durch ihre Fragen stärker herausfinden, welche Vorstellungen sie hat und wo ihre Bedürf-
nisse liegen.“ 

Wir treffen Kaschi (31 Jahre alt) mit
ihren Kindern Leonhardt (6 Jahre alt) und
Johanna (3 Jahre alt). Kaschi hat die Erfah-
rung gemacht, dass sie besonders Antwor-
ten sucht auf die Frage, wer oder was
Gott sei. 

„Fragen kommen bei den beiden Kin-
dern ganz von allein auf, aber manchmal
kommen sie auch nicht, wie wir es den-
ken.“ Vor kurzem ist Johannas Tagesmut-
ter gestorben und Kaschi und ihr Mann
waren sich sicher, dass Johanna nun fra-
gen würde, wo ihre Tagesmutter jetzt sei.
Aber das tat sie nicht. „Noch nicht“- fügt
Kaschi hinzu, „aber wenn Johanna mich
fragen würde, dann hätte ich Mühe mit
der Antwort.“ Kaschi erzählt, dass sie im-
mer versucht, Antworten zu finden und
sei es nur eine ‚Notantwort’. Die Frage
nach dem Tod ist eine von den schwierigen Fragen, meistens fragen die beiden
nach Dingen wie: „Kannst du mir etwas vorlesen?“ Leonhardt will oft beim Vorle-
sen schon am Anfang der Geschichte wissen, ob das eine traurige Geschichte sei
oder was als Nächstes passiere. Er hat Angst, die Geschichte könnte schlecht ausge-
hen. Er will abstecken, was auf ihn zukommt. Mit vielen Fragen fordern die beiden
Beschäftigung ein oder Hilfe, wenn sie sie brauchen. Kaschi erzählt von dem Som-
merurlaub in Schweden. Die Reise mit der Fähre hatte Johanna sehr beeindruckt.
„Johanna, in den Ferien hast du doch immer nach Autos gefragt. Wie ging die Fra-
ge?“ Johanna zögert nicht lang und sagt: „Können Autos drinnen im Haus fahren?“

Wir interviewten Raoul (31 Jahre alt),
der gerade mit seiner sechsjährigen Tochter
Clara spielte. Raoul erzählte uns, dass Clara
vieles allein angehen will, was für eine
Sechsjährige dann doch nicht selbstverständ-
lich sei. Wenn Clara wieder und wieder
fragt, ob sie nicht allein auf den Spielplatz ge-
hen dürfe, dann müssen die Eltern sie brem-
sen. Raoul: „Dort, wo ich Grenzen sehe,
sage ich eben auf ihre bohrenden Fragen:
„Nein, das geht nicht, dafür bist du zu klein,
das ist gefährlich.“

Der, die, das, wieso weshalb warum – wer nicht fragt, bleibt dumm... 
Wenn Kinder ihre Eltern fragen



Ulrike Klehmet / Zwischen Tür
und Angel, in völlig unerwarteten
Momenten, stellen Kinder oft die gro-
ßen Fragen nach Gott: Sitzt Gott auf
einer Wolke und schaut auf uns?
Papa, hast du Angst vor Gott? So
mancher Vater und manche Mutter
fürchtet sich insgeheim vor den religi-
ösen Fragen der Kinder. Denn sie
sind oft erschreckend direkt und sehr
persönlich. Was soll man antworten?

Der kurze Text aus dem Mose-
buch bietet Antworten. Er stammt
aus der jüdischen Erzähltradition und
nimmt eine Kinderfrage vorweg:
„Wenn dein Kind dich morgen
fragt...“ Sieht man genauer hin, geht
es gar nicht um eine Frage von Kin-
dern, sondern um eine Elternschu-
lung. 

Im 5. Mosebuch, Kapitel 6 wird
den Eltern ein ganzes Programm an
Antworten vorgeschlagen:

20 Wenn dein Kind dich morgen
fragt: Was sind das für Vermahnun-
gen, Gebote und Rechte, die euch un-
ser Gott geboten hat?

21 so sollst du deinem Kind sagen:
Wir waren Knechte des Pharao in
Ägypten und Gott führte uns aus
Ägypten mit mächtiger Hand,

22 und Gott tat große und furcht-
bare Zeichen und Wunder an Ägyp-
ten und am Pharao und an seinem
ganzen Hause vor unsern Augen

23 und führte uns von dort weg,
um uns in das Land hinein zu bringen
und uns das Land zu geben, wie er
unsern Vätern geschworen hatte.

24 Und Gott hat uns geboten,
nach all diesen Rechten zu tun, dass
wir unsern Gott fürchten, auf dass es
uns wohl gehe unser Leben, so wie es
heute ist.

25 Und das wird unsere Gerech-

tigkeit sein, dass wir alle diese Gebote
tun und halten vor unserm Gott, wie
es uns geboten hat.

Die Antworten sind weitreichend
und verwirrend, fassen sie doch die
vielfältigen Vorstellungen von Gott
im Alten Testament zusammen. Die
wenigen Verse erzählen die Erfahrun-
gen des Volkes Israel mit Gott nach,
wie sie in den Mosebüchern bis Josua
festgehalten wurden: Der gehemmte

Mose, der nur mit großer Mühe in
der Öffentlichkeit reden konnte, wird
der Anführer der Isrealiten. Nach vie-
len Umwegen führt er das Volk Israel
wundersam in das gelobte Land und
schließt mit Gott einen Bund am Berg
Sinai. Dafür erhält das Volk Israel die
Zehn Gebote.  

Diese großen Erzählungen wurden
im Volk Israel von einer Generation
zur nächsten weitergetragen. Sie bil-

deten die Grundlage für gemeinsame
Identität und Kultur. Die Geschichte
von der Befreiung der Israeliten aus
der Knechtschaft am Lagerfeuer zu
erzählen, heißt dann: die nächste Ge-
neration hat Anteil an einer der ältes-
ten Erfahrungen des Volkes mit Gott-
nämlich befreit zu werden. Diese Er-
fahrung ist Teil des kulturellen Ge-
dächtnisses der Menschen.  

Der Schlüssel für die Weitergabe
an Vorstellungen und Werten an un-
sere Kinder liegt also im Erzählen.
Denn jedes Erzählen bleibt nicht
beim bloßen Nacherzählen im Sinne
von: und dann geschah dies oder je-
nes. Nein, die Geschichten werden
von jedem Erzähler immer wieder
neu gedeutet. Das kennen wir: Wenn
in gemütlicher Runde am Lagerfeuer
die gleiche Geschichte wieder und
wieder erzählt wird, so kann sie im-
mer ein wenig unterschiedlich klin-
gen, weil jeder Erzähler seine eigene
Perspektive einfließen lässt. Das erst
bringt Farbe in altbekannte Geschich-
ten. Das meint das „Wir“ im Mose-
text: Wir waren in Ägypten, wir wur-
den unterdrückt, wir wurden befreit.

Ja, wenn Kinder unvermittelt nach
Gott fragen, sollten wir einfach erzäh-
len von unseren eigenen Erfahrun-
gen. Die Vergangenheit wird wirklich
im Hier und Jetzt durch die eigenen
Lebenserfahrungen von Angst, Bedrü-
ckung und Befreiung. Dann werden
die alten Erfahrungen des Volkes Isra-
el durch die Erlebnisse des eigenen
Lebens mit Gott gedeutet. 

Theologisches ABC
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nerung an die Ge-

bote Gottes.



Dorothea Weltecke / Wer das Ara-
mäische der orientalischen Christen
erlernen will, der lernt auch den Au-
tor dieses Buches, Abed Mschiho
Na'man von Qarabasch, kennen. Die
meisten werden ihm als kleine Kinder
begegnen, mit fünf, sechs Jahren
etwa, wenn sie in der Sonntagsschule
ihre ersten Fibeln in die Hand bekom-
men. Zehn Fibeln, Lehrbücher und
Lesestücke, hat er neben vielen ande-
ren Büchern – Grammatiken, Über-
setzungen, Gedichtsammlungen – ge-
schrieben. Sie sind seit Jahrzehnten
Grundlage für den Unterricht in die-
ser aramäischen Sprache, die seit al-
ters her als „das Syrische“ bezeichnet
wird. 

Die aramäischen Christen lebten
und leben im Raum Syriens, Mesopo-
tamiens und auf dem Gebiet der heu-
tigen süd-östlichen Türkei. Als sie in
der Spätantike begannen, sich nach
dem Land, in dem sie lebten, „Syrer“
zu nennen, wurde die Region noch
nicht von Arabern beherrscht, son-
dern vom römischen Reich. Die arabi-
sche Herrschaft kam erst im 7. Jahr-
hundert, und erst im 20. Jahrhundert
wurde die Arabische Republik Syrien
gegründet. Heute ist das Wort „sy-
risch“ deshalb etwas missverständ-
lich. Trotzdem halten viele noch an
der Bezeichnung „syrisch“ oder auch
„klassisches syrisch“ für diese aramäi-
sche Literatur- und Wissenschafts-
sprache fest. Während die Menschen
heute moderne aramäische Dialekte
sprechen oder, in der neuen europäi-
schen und amerikanischen Heimat in-
zwischen besser englisch, schwe-
disch, holländisch oder deutsch, so ist
doch das klassische Syrisch die
Schriftsprache geblieben, die sie alle
verbindet. 

Die Sprache zu lernen und zu leh-
ren ist daher eine der wichtigsten

Aufgaben in den syrisch-orthodoxen
Gemeinden. Denn nur mit der Spra-
che behalten die Kinder und Jugendli-
chen den Zugang zu ihrer Tradition.
Ohne sie wird die Liturgie un-
verständlich, und ohne sie verlieren
sie den Kontakt zur literarischen
Überlieferung ihrer Kultur. Daher ver-
steht sich, warum überall in der Welt,
wo syrisch-orthodoxe Christen heute
leben, der Autor dieser Fibeln so be-
rühmt ist. Er schrieb sie in einer Zeit,
als die syrisch-orthodoxen Christen
nach den Katastrophen, den Vertrei-
bungen und der Flucht eine geistige
Erneuerung brauchten. Dazu gehörte
schon damals wesentlich der Sprach-
unterricht.

Am Anfang sind die Sätze ganz
einfach: „Das Kamel frisst Gras.“
„Der Vogel sitzt auf dem Ast.“ „Das
Mädchen lernt.“ „Der Mann arbei-
tet.“ Ganz allmählich werden die Sät-
ze länger. Von Schulklasse zu Schul-
klasse kommen mehr Wörter und
grammatische Formen hinzu. Ab der
vierten und fünften Klasse werden
die Schüler von den Fibeln nicht
mehr nur aufgefordert, fleißig und

brav zu sein. Sondern sie lesen vom
Mut, sich selbst treu zu bleiben. Und
sie lesen davon, dass sie dieser Mut in
Gefahr bringen kann.

In diesem Alter muß Abed Mschi-
ho Na'man gewesen sein, als er im
uralten Kloster Deïr Az-Za'faran in
Mardin zur Schule ging. Mardin hat
heute einen kleinen Flughafen und
liegt im Südosten der Türkei. Als er
dort wohnte und lernte, geschah das,
was die syrischen Christen „Die Zeit
des Schwertes“ nennen oder einfach
„Das Schwert“ – „Sayfo“. Damit mei-
nen sie den Völkermord in der Türkei
an den Armeniern, Griechen und
eben auch an den aramäischen und
den assyrischen Christen in den Jah-
ren zwischen 1912-1922.

Abed Mschiho Na'man, genannt
Qarabaschi, war 12 Jahre alt, als sich
das Kloster mit Flüchtlingen füllte,
die von dem Grauen berichteten, das
sie erfahren hatten. Abed Mschiho
hörte zu, fragte und schrieb auf. In
dieser Zeit ist sein Bericht vom
„Schwert“ angesiedelt: „Ich habe
mich um die Sammlung der Gescheh-
nisse bemüht, da ich im Schreiben
solcher Dinge nicht bewandert bin,
denn ich bin... noch nicht ganz 15
Jahre alt.“ Sein Vorwort datiert er auf
den 5. September 1918.

Sein Buch ist ungeheuer wertvoll.
Denn es gibt fast keine Zeugnisse die-
ser Art. Nur drei von syrisch-orthodo-
xen Christen verfasste Berichte über
den Völkermord sind bekannt. Von
diesen drei Berichten wurde nur ei-
ner im Jahr 1919 gedruckt. Die ande-
ren beiden, darunter auch der Bericht
von Qarabaschi, erschienen erst in
den vergangenen Jahren in Holland
im Verlag des syrisch-orthodoxen Erz-
bistums.

Offenbar hat Qarabaschi seinen
Bericht später nochmals hier und dort
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korrigiert. Vor allem die politikge-
schichtlichen Abschnitte seiner Einlei-
tung wirken jünger. Der Ton scheint
sich hier von dem ursprünglichen
Schülerbuch zu entfernen. Qara-
baschi hat seine Studien unter ande-
rem in Beirut und Jerusalem fortge-
setzt. Er studierte bei dem Autor des
ersten Augenzeugenberichtes, bei ei-
nem sehr engagierten Gelehrten na-
mens Ishaq Armale. Womöglich wird
er sich deshalb durch diesen Kontakt
später informierter gefühlt haben.

Er ergänzte seine alte Einleitung,
die nur in Teilen original stehen ge-
blieben zu sein scheint. Aber die Au-
genzeugenberichte selbst, die er an-
schließend bietet, wirken aus frischer
Erinnerung erzählt und kaum überar-
beitet. Ein Zwangsarbeiter berichtet
etwa in Ich-Form von seinen Erlebnis-
sen beim Straßenbau, ein Bauer in
der Nähe von Diyarbakr von den sei-
nen; auch ein Täter, ein Soldat der
50. Armee, kommt zu Wort. Aller-
dings bleiben sie alle anonym.

Was sahen die Zeugen? Ein paar
wiederkehrende Punkte seien zusam-
mengefasst: Der erste Schritt seien
vielfach Befehle gewesen, alle Män-
ner ab 15 einzuziehen und die Waf-
fen einzusammeln. In Todesmärschen
und Zwangsarbeit mit in Kauf genom-
mener Todesfolge seien viele dieser
Männer umgekommen. Türkische
Soldaten hätten wehrlose Dorfbewoh-
ner gefoltert, während sie etwa Waf-
fenverstecke erpressen wollten. Kol-
lektive Vergewaltigungen und Mass-
aker mit Schusswaffen oder auch mit
Arbeitsgerät, Äxten und Hacken, folg-
ten. Systematische Plünderungen und
Zwangsprostitution hätten das Ge-
schehen begleitet. Die Augenzeugen
zählen nicht nur ihre eigenen Verlus-
te auf. Besonders bestürzend war für
die syrisch-orthodoxen Männer offen-
bar der Anblick vollständig nackter
armenischer Mädchen und Frauen.
Vergewaltigung und Massaker ent-
kommen, tauchten sie plötzlich in
den Feldern und Dörfern der Syrer
auf, bettelten um Wasser, versuchten

sich zu verstecken. 
Qarabaschis Zeugen legen die Ver-

brechen den in der Region ansässigen
Türken und Kurden und den dort sta-
tionierten türkischen Soldaten zur
Last. Die Soldaten hätten immer wie-
der mit Schutzversprechen die Men-
schen aus ihren Dörfern gelockt und
dann systematisch ermordet. Die Fol-
terungen scheinen nicht immer er-
presserische Zwecke gehabt zu ha-
ben, sondern dienten auch der Ent-
würdigung der Opfer. Gelegentlich
seien Menschen an Bäumen gekreu-
zigt worden.

Die Massaker, die auch der Soldat
als „Christenmord“ bezeichnet, trafen
bei den syrisch-orthodoxen Christen

auf fast keinen Widerstand. Nur ganz
vereinzelt hätten sie sich zu wehren
versucht, sich mit Waffengewalt ver-
teidigt. Gewöhnlich glaubten sie den
Versprechungen der Mörder und lie-
ferten sich schutzlos aus. Fast immer
seien sie auch von ihren eigenen
muslimischen Dorfvorstehern verra-
ten worden. Diese Aussage wird von
anderen Quellen bestätigt.

Gerade das getäuschte Vertrauen
in die Macht des Staates und der hei-
matlichen Regierung und die Ent-
scheidung gegen die Gewalt macht
die Erinnerung an diese Zeit für die
syrisch-orthodoxen Christen so be-
sonders quälend. Das mag der Grund
sein, weshalb in anderen Quellen wie
auch bei Qarabaschi die Wehrlosen

als Märtyrer beschrieben werden, die
ihre Folterungen und darauf folgende
Ermordung bewusst und für ihren
Glauben erlitten haben. Im Augen-
blick der Ermordung dem eigenen
Sterben aktiv einen Sinn zu geben
und dem Mörder durch die innere
Bereitschaft zum Tod die Überlegen-
heit zu entreißen, half zweifellos den
Ermordeten. Sie konnten so die Mör-
der um den Sieg bringen und ihre
Würde am Ende wiedererlangen. Es
hilft auch denen, die sich seither an
sie erinnern.

Die Begründung für das Morden,
an die Qarabaschi erinnert, ist der
Vorwurf des Verrates. Die Christen
seien beschuldigt worden, dem im-
mer weiter vorrückenden Feind im
ersten Weltkrieg, den Engländern,
durch Verrat und Spionage in die
Hände zu spielen. Die österreichi-
schen und deutschen Offiziere dage-
gen hätten, als Verbündete des osma-
nischen Reiches, dem Morden oft ta-
tenlos und manchmal sogar billigend
zugesehen. Auch darin stimmt er mit
anderen Quellen und Einschätzungen
überein.

Die wissenschaftliche Untersu-
chung der Ereignisse von 1915 steht
immer noch am Anfang. Aber um sol-
che wissenschaftliche Analyse geht es
Qarabaschi nur am Rand. Er will
auch im Ausland oder anderswo um
niemandes finanzielle oder politische
Hilfe bitten, so betont er im Vorwort.
Für ihn geht es nur um das Gedächt-
nis an die Toten. Die Erinnerung an
das Grauen, den Verrat und die Mor-
de möchte er wach halten und für
spätere Generationen bewahren.

Dieses Buch ist schwer zu lesen,
weil der Inhalt furchtbar ist. Außer-
dem spricht es eine altertümliche
Sprache und ähnelt eher mittelalterli-
chen Chroniken als Büchern unserer
Zeit. Das ist durchaus die Absicht des
Autors: Für ihn ist diese Sprache die
Form für ernsthafte historische Dar-
stellung. Er bedient sich dafür eben
der ehrwürdigen syrischen Sprache,
die er im Kloster gelernt hatte und
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die die Sprache der berühmten Theo-
logen, Wissenschaftler und Dichter
der vergangenen, glücklicheren Zei-
ten gewesen ist. Das ist etwa so, als
hätte jemand in Europa einen solchen
Bericht aus der Zeit des ersten Welt-
krieges auf Latein verfasst. Qarabaschi
beherrschte aber das Syrische
meisterhaft. Er setzte sich sein Leben
lang dafür ein, dass es für die moder-
ne Zeit des 20. Jahrhunderts erneuert
weitergegeben und als lebendige
Schriftsprache im Gebrauch bleibt.

Qarabaschis Buch kommt uns aus
allen diesen Gründen deshalb nicht
so entgegen wie andere Darstellun-
gen des Völkermords.[1] Das gilt zum
Teil noch für die Übersetzung ins
Deutsche. Sie stammt von
dem Berliner Subdiakon Amill
Gorgis, der sie mit seinem in
Aleppo in der Arabischen Re-
publik Syrien lebenden
Freund George Toro vorberei-
tet hat.[2] Beide sind zum Stu-
dium nach Deutschland ge-
kommen, beide haben die
deutsche Sprache lieben ge-
lernt und vermitteln zwischen
den Kulturen. Amill Gorgis ar-
beitet als Ingenieur, George
Toro war Chemiker und ist heute im
Ruhestand. In ihrer Freizeit verwan-
deln sie sich in Gelehrte, Übersetzer,
Theologen und Historiker ihrer Kul-
tur und ihrer Kirche. 

Wie mit anderen Arbeiten verfolgt
Amill Gorgis auch mit der Überset-
zung von Qarabaschis Buch vor allem
das Ziel, den in Deutschland gebore-
nen syrisch-orthodoxen Christen den
Zugang zu ihrer Tradition und zu ih-
rem kulturellen Gedächtnis zu er-
möglichen. Zu dieser deutschsprachi-
gen syrisch-orthodoxen Generation
gehören nicht zuletzt seine eigenen
Kinder. Angefangen bei liturgischen
Texten, Gedichten, Gebeten und
wichtigen theologischen Abhandlun-
gen der Patriarchen und Kirchenvä-
ter, sind die Projekte von Amill Gor-
gis mit den Jahren größer geworden.
Und längst werden sie nicht mehr

nur von syrisch-orthodoxen Christen
gelesen und gebraucht. Auch Orient-
wissenschaftler und Freunde der
Ökumene nutzen erfreut die Hilfe,
die er anbietet.

Weil er sich dieser größeren Auf-
merksamkeit bewusst ist und weil er
gerade mit diesem Augenzeugenbe-
richt auch über die Grenzen der sy-
risch-orthodoxen Gemeinde hinaus
wirken möchte, wendet sich die Ein-
leitung von Amill Gorgis auch an uns
- an Nachfahren des Wilhelminischen
und vielleicht auch an Nachfahren
des Osmanischen und des Jungtürki-
schen Reiches. Für uns und für seine
eigenen Kinder und die Jugendlichen
der Berliner syrisch-orthodoxen Ge-

meinde berichtet er deshalb von sei-
ner eigenen Familie. Er erzählt von
dem grausamen Ende seiner Großel-
tern, die alle den Völkermord nicht
überlebt haben. Und er beschreibt
den Lebensweg seiner Eltern, die im
Alter von zwei und sieben Jahren
Waisen wurden und, auf sich gestellt
in einer verwüsteten Welt, ein Aus-
kommen suchen mussten.

Weil er in einer anderen Zeit und
in einem anderen Land lebt, kann er
seine Eltern und Großeltern bei ih-
rem vollen Namen nennen und so
Qarabaschis anonymen noch einige
benannte Zeugen hinzufügen. Gorgis
nimmt zur Kenntnis, dass die Nach-
kommen der Täter die Erinnerungen
in diesem Buch als Anklage lesen und
abwehren könnten. Aber er hat kein
Verständnis dafür. Und er wider-
spricht energisch Leugnungen oder

gar einer kalten Befriedigung über
den Mord an den Christen in der Tür-
kei, die tatsächlich durchaus vorhan-
den ist. Er besteht darauf, dass es
ohne ein Recht auf Erinnerung keine
Versöhnung geben kann. Denn ohne
ein Recht auf Erinnerung bleiben die
Angst vor erneutem Verrat, der
Schmerz um die Toten und über die
grausame Täuschung immer furcht-
bar lebendig. Sie werden von Genera-
tion zu Generation weitergegeben.
Sie können nicht vergehen, weil die
Täter sie nie als Wahrheit anerkannt
haben. Deshalb müssen die Nach-
kommen der Täter aufgerufen wer-
den, diese Anerkennung nachzuholen
und die Morde als Morde und den

Verrat als Verrat in einer der allge-
meinen Menschenrechte ange-
messenen Weise zu verurteilen.
Mit seinem Engagement wirft er
so Fragen nach der Bedeutung
von Erinnerung und von Ge-
schichtsschreibung auf, die sogar
über unsere Gegenwart als Deut-
sche, Türken, Kurden und orienta-
lische Christen in Kreuzberg und
in Berlin hinaus weisen.

[1] Franz Werfel, Die vierzig Tage des
Musa Dagh, 1933; Peter Balakian, Die Hun-
de vom Ararat, deutsch 2000; Martin Tam-
cke, Armin T. Wegner und die Armenier,
1996.

[2] Abed Mschiho Na'man von Qara-
basch, Vergossenes Blut. Geschichten der
Greuel, die an den Christen in der Türkei
verübt...wurden, übersetzt aus dem Syri-
schen von George Toro und Amill Gorgis,
Glane/Losser: Bar Hebraeus Verlag 2002.
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Ulrike Klehmet hat den Pfarrer und
Religionspädagogen Helmut Ruppel
zu einem Gespräch getroffen. Sein le-
benslanges Anliegen ist der Dialog
mit anderen Religionen, insbesondere
das Gespräch mit dem Judentum. Der
Experte für das Alte Testament er-
zählte, warum Lernen und Lehren im
Judentum zusammengehören und die
Fragen der Kinder wichtiger als die
Antworten der Eltern sind.

pa te rnos t e r :  Herr Ruppel, welche
Bedeutung hat der biblische Satz aus
dem Mosebuch: „Wenn dein Kind
dich morgen fragt...“  im Judentum?

Helmut Ruppel: Eine sehr große.
Der Satz kreist um die Frage, wie die
Erwachsenen sich zur nächsten Ge-
neration verhalten. Ich möchte mit ei-
ner Geschichte aus den Lebenserinne-
rungen des Schriftstellers und Frie-
densnobelpreisträgers Elie Wiesel be-
ginnen. Elie Wiesel wird als Zwölfjäh-
riger aus seinem ungarischen Heimat-
dorf Sighet nach Auschwitz depor-
tiert. Er muss dort im Steinbruch ar-
beiten. Am ersten Tag hört er einen
Mann neben sich fragen: „Woher
kommst du, Junge?“ „Aus Sighet“-
antwortet er. „Hast du die Tora stu-
diert?“ bohrt der Mann weiter. „Aber
ja, gewiss, jede Woche einen Textab-

schnitt.“ Darauf der Mann: „Dann
lass’ uns bei dem letzten Abschnitt
fortfahren“. Die Geschichte spiegelt
einen Grundgedanken des Judentums
wider, dass das Band der Generatio-
nen niemals abreißen darf. Deshalb
schlägt der fremde Mann Elie Wiesel
vor, selbst im Lager unter schlimm-
sten Lebensbedingungen mit dem
Studium der Tora fortzufahren, damit
dieser die Traditionen und die Identi-
tät des jüdischen Volkes weitertragen
kann.

Das imponiert mir sehr. Denn die
Zukunft liegt in den Händen der Kin-
der. Ein Rabbi schrieb einmal: „Die
Zukunft der Welt ruht auf dem Atem
der lernenden Kinder.“ Die Kinder
sprechen die Texte aus der Tora laut.
Indem sie die Geschichten von Got-
tes Welt aussprechen, fließt der Atem
aus ihren Mündern. Ihr Atem trans-
portiert die Welt von morgen, die Zu-
kunft. 

Damit hängt die Welt von morgen
unmittelbar an den Kindern. Es wäre
gut, wenn dieses Bewusstsein auch
Einfluss auf die Pisa-Debatte in
Deutschland hätte.

pa te rnos t e r :    Es gibt Texte aus
der Bibel, die werden im Christen-
tum an bestimmten Feiertagen jedes
Jahr gelesen. Gibt es für den  Text,
aus dem unser Satz stammt, auch so
einen  festen Tag?

Helmut Ruppel: Ja, das ist der
Sederabend. Am dem wird dieser
Text traditionell gelesen. Es ist der
Abend vor dem Pessach. Das ist das
Fest, an dem das jüdische Volk den
Auszug unter Moses aus der Knecht-
schaft in Ägypten feiert. Pessach hat
innerhalb des Judentums einen so ho-
hen Stellenwert wie Ostern im Chri-
stentum. Die ganze Familie kommt
zusammen und begeht diesen Abend
mit einem langen, etwas komplizier-
ten Ablauf,  der jedes Jahr gleich ist.
Es gibt nur ungesäuertes Brot mit bit-
teren Kräutern. Das symbolisiert die
Situation des Aufbruchs. Es werden
Texte über den Aufenthalt in Ägypten
und den Auszug vorgelesen. Und je-
der aus der Familie hat das Buch vor
sich liegen, in dem diese Texte und
die übrigen Anweisungen für den Se-
derabend stehen. Nach dem ersten
Glas Wein fragt das jüngste Kind der
Familie: „Warum unterscheidet sich
diese Nacht von allen anderen Näch-
ten?“ Das Kind stellt die Frage stell-
vertretend für alle Anwesenden.
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Dann werden zusammen die Texte
laut gelesen. 

pa te rnos t e r :Dann spielen Kinder
im Judentum  eine zentrale Rolle und
das, obwohl von Kindern in den Bü-
chern der Hebräischen Bibel  kaum
die Rede ist.

Helmut Ruppel: Ich möchte Ih-
ren Einwand mit einer Geschichte
widerlegen. Im Jahre 586 v. Chr.
wurde der Tempel in Jerusalem von
den Babyloniern geplündert, zerstört
und ein Teil des Volkes Israel nach
Babylon deportiert. Wo war da Gott?
Rabbiner erklären: Er war nicht im
Tempel. Gott war nicht bei dem Tem-
pelpersonal, als es weggeführt wurde,
er war auch nicht bei den heiligen
Tempelgeräten, als sie fortgeschafft
wurden, aber als die Kinder des Lehr-
hauses abtransportiert wurden, da
ging Gott mit. Er bindet seine Gegen-
wart an die Gegenwart der lernenden
Kinder. 

„Wenn ihr nicht werdet wie die
Kinder...denn ihnen gehört das Reich
Gottes“,- sagt Jesus im Markusevan-
gelium. Das ist eine Parallele aus dem
Neuen Testament. Lernen heißt Gott
begreifen und das Reich Gottes erlan-
gen. Das Lernen kann unvollständig
bleiben, es zielt auch gar nicht auf ein
bestimmtes Wissen. Sondern grundle-
gend ist das stete Fragen.

Wir haben oft ein sehr festgelegtes
Bild von Lernen vor Augen. Jemand
erklärt Kindern etwas, und sie lernen
aus den Erklärungen. Im Judentum
wird das völlig anders verstanden.
Lernen und Lehren bedingen sich
und beeinflussen sich. Beide Verben
stammen übrigens in der hebräischen
Sprache vom gleichen Wortstamm
ab. Lehren bedeutet dann einfach die
intensive Form von Lernen. Beide Tä-
tigkeiten werden zusammen betrach-
tet.  Wenn ein Kind also Mutter und
Vater etwas fragt, dann lernen die El-
tern selbst etwas von ihren Kindern,
indem sie Lehrende werden.

Ein Mensch kann nur durch im-

merwährendes Fragen lernen. Ich
möchte noch einmal auf Elie Wiesel
zurückkommen. In seinen Lebenser-
innerungen erzählt er beiläufig ein
kleines Alltagsritual. Immer wenn er
aus der Schule nach Hause kam, hat
sein Vater ihn mit den Worten be-
grüßt: „Und Elie, was hast du heute
gefragt?“ Er hat nicht gesagt: Was
hast du heute gelernt?  

In der Tat spielt das Verhältnis
Kinder- Eltern im Judentum eine gro-
ße Rolle. Denn es sind die Kinder, die
als Garanten für den Zusammenhalt
der Generationen betrachtet werden.
Das schließt im Übrigen sehr wohl
auch Verpflichtungen für die Kinder
ein. Das vierte Gebot sagt: „Du sollst
Vater und Mutter ehren.“ Und das
hat folgenden Hintergrund: Gott hat
Israel die Freiheit aus der Knecht-
schaft und damit Würde geschenkt.
Wenn die Jungen nun z.B. vor den al-
ten, gebrechlichen und ans Bett ge-
bundenen Menschen aufstehen, dann
ehren sie die Alten. Die Jungen ver-
wirklichen so stellvertretend für die
Alten die geschenkte Freiheit und
Würde vor Gott.    

pa te rnos t e r :Eltern in unserer Ge-
meinde suchen oft nach Antworten
auf religiöse Fragen ihrer Kinder. Auf
die veränderte Frage: „Wenn dein
Kind dich morgen fragt: Wer ist
Gott?“ Wie könnten  Eltern  mit ih-
ren Kindern eine Antwort finden?

Helmut Ruppel: Ich habe ja er-
zählt, dass der Mosetext seinen festen
Ort am Sederabend hat. Die Frage
nach Gott ist natürlich eine sehr gro-
ße Frage. Aber Eltern könnten leicht
bei Feiertagen ansetzen. Weihnach-
ten ist sicherlich der beste Zugang
zum Christentum. Denn nach wie
vor wird Weihnachten in den Famili-
en mit sehr vielen Ritualen gefeiert.
Eine Krippe wird aufgestellt, und klei-
ne Engelfiguren zieren den Weih-
nachtsbaum. Leicht kann die Frage
von den Kindern aufkommen: Wozu
machen wir das alles? Dann müssen

Erklärungen her – die Weihnachtsge-
schichte. Von der Weihnachtsge-
schichte ausgehend, rate ich Eltern
oft, mit ihren Kindern Psalmen zu le-
sen. Viele Psalmen beginnen mit di-
rekten Fragen an Gott:  Warum
Gott...? Wie lange noch, Gott...? Die
Psalmen sprechen Ängste, Nöte und
Klagen aus, die Kindern nicht fremd
sind. Ich habe oft erlebt, dass Kinder
bei Worten wie „Meine Seele ist er-
schrocken, Gott wie lange noch?“
(Psalm 6) oder „Wenn ich im finste-
ren Tal wandere, dann bist du bei
mir“ (Psalm 23) ganz von allein an-
fangen zu erzählen. Es reicht, wenige
Worte aus Psalmen mit Kindern zu
lesen. Und dann rate ich Eltern zu
den großen, alten Geschichten aus
dem Alten und Neuen Testament.
Gerade ist eine Kinderbibel in neuer,
gerechter Sprache veröffentlicht wor-
den, die ich sehr empfehlen kann.

Die Buchempfehlungen:
Gütersloher Kinderbibel, Gütersloh 2005
Ingo Baldermann, Steh’ auf und geh, Pat-
mos 2003
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Kinderfragen
gesammelt in den „Kids-Go“ Gottesdiensten:

Wie viele Menschen gibt es auf der Welt?
Wie viele Blätter gibt es an einem Baum?

Wozu sind Zecken da?
Warum haben Igeln Stacheln?

Wo gibt es rosa gestreifte Kängurus?

Warum heißt der Pfarrer �Pfarrer�?
Warum gibt es Krieg auf der Welt?

Wie sieht Gott aus?
Was gibt es nicht auf der Welt?

Warum liegt so viel Dreck
auf der Erde?

Warum ist der Bürgermei-
ster wichtig?

Warum weiß mein Lehrer  fast alles?
Warum gibt es Spraydosen?

Was ist ein Galimooly?



Victoria v. Schultzendorff / Das
Kinderzimmer ist schon eingerichtet,
als Pierre und Geraldine sich auf den
Weg nach Kambodscha machen. Bei-
de waren noch nie dort, kennen das
Land nicht, nicht die Sprache oder
die fremden Sitten. Doch sie reisen
nicht als Rucksacktouristen, haben
keinen Inklusivurlaub gebucht, son-
dern gesellen sich zu anderen franzö-
sischen Ehepaaren in einem Hotel in
Phnom Phen. Sie alle hat nur ein
Wunsch nach Kambodscha gebracht,
der Wunsch nach einem Kind. Um
ein Kind adoptieren zu dürfen, besu-
chen sie ununterbrochen Waisenhäu-
ser, kämpfen gegen Bürokratie, Be-
stechung und die amerikanischen Ka-
taloge, die ihnen die versprochenen
Kinder vor der Nase wegschnappen.
Doch der Traum, die Reise mit einem
kleinen, süßen Kind im Arm zu been-
den, übersteht alle Schwierigkeiten.
Verzweiflung und wieder neue Hoff-
nung wechseln sich ab und am Ende
hat jeder ein Gefühl dafür, was es für
Geraldine und Pierre bedeutet,
schließlich Holy Lola zu bekommen -
ein eigenes Kind in den Armen zu
halten, worauf sie in Frankreich sie-
ben Jahre gewartet hätten. 

Nicht jedes Paar ist mit Kindern
gesegnet. Sicher, es gibt auch Viele,
die gar keine Kinder haben wollen,
denen Karriere und individueller Le-
bensstil wichtiger sind als Kinder.
Aber wenn ein Paar eine Familie
gründen will, wenn sie Kinder wol-
len, die ihnen auch morgen noch Fra-
gen stellen können, und dies nicht
können, dann ist das ein Drama, ein
echter Schicksalsschlag. Was passiert,
wenn kein Kind dich morgen fragt?
Wird man ganz allein alt? Hat das Le-
ben auf einmal keinen Sinn mehr? Ist
ein entscheidender Teil der Ehe weg-
gebrochen? Sollte man ein Kind adop-

tieren? Es ist ungerecht, dass es Paare
gibt, die nicht schwanger werden
können, nicht nachvollziehbar, war-
um so viele Abtreibungen vorgenom-
men werden und gleichzeitig in ande-
ren Wohnungen sehnlichst auf ein
Kind gewartet wird. Mit Gerechtig-
keit hat das nichts zu tun, einen Sinn
hat das für mich nicht. 

Die Medizin macht sich viele Ge-
danken, wie sie nachhelfen kann,
z.B. durch In-vitro-Fertilisation, Hor-
mone oder Leihmütter. In Großbri-
tannien sollen die im europäischen
Vergleich schon sehr liberalen Geset-
ze zur künstlichen Befruchtung wei-
ter liberalisiert werden. Es  soll den
Paaren ermöglicht werden, zwischen
Jungen und Mädchen zu entscheiden
und eine Diagnose noch vor der Im-
plantation durchführen zu lassen, ob
das Kind genetische Defekte hat. Im-
mer wieder stößt man in diesen Dis-
kussionen an die eigenen Grenzen.
An die Grenzen dessen, was man
nicht mehr befürworten kann. Auch
der Film „Holy Lola“ zeigt, dass die
Adoption eines Kindes aus einem völ-
lig fremden Kulturkreis eine Grenz-
überschreitung sein kann. Dort wird
sehr deutlich, wie undeutlich der Un-
terschied zwischen Adoption und
Menschenhandel ist, obwohl der ehr-
liche Wunsch des Ehepaars nach ei-
nem Kind nur gute Absichten hat. 

Was passiert also, wenn kein Kind
mich morgen fragt? Bis vor einiger
Zeit hatte ich mir noch nicht einmal
vorstellen können, einen Partner zu
finden, mit dem ich vielleicht zusam-
menbleiben könnte. In meiner Fami-
lie habe ich immer erklärt, dass mei-
ne Geschwister bitte viele Kinder in
die Welt setzen sollen, damit ich
dann die coole Tante sein kann. Ich
würde dann allein durch die Weltge-
schichte ziehen, würde sehr flexibel

immer wieder neue Projekte machen
können, hätte den riesigen Vorteil,
dass meine eigenen Kompromisse die
Familie nicht mittragen müsste. Und
meine Neffen und Nichten hätten
eine völlig unverspießte Tante, die sie
überall besuchen könnten. Doch un-
terschwellig war auch da schon der
Wunsch nach einer Beziehung, die
einmal soweit tragen könnte, dass
man auf ihrer Grundlage eine Familie
mit Kindern gründen könnte. Selbst
habe ich es einfach zu sehr genossen
mit meinen drei Geschwistern und
vielen Vettern und Cousinen. 

Wenn nun kein Kind mich mor-
gen fragt, wäre das ein schmerzhafter
Abschied von einem Lebenstraum,
von meiner Vorstellung der Zukunft.
Abschied hat immer etwas mit Trauer
zu tun. Man sagt ja oft, dass das Ende
einer Beziehung, von der man sich
eine Zukunft erhofft hatte, wie ein
kleiner Tod ist. Man trauert um die
Beziehung, um die Zukunftsvorstel-
lungen, die man mit dem Partner ver-
bunden hatte. Man trauert um das
Loch, das plötzlich entstanden ist,
und das auch nicht einfach ausgefüllt
werden kann. Vielleicht ist auch das
Realisieren, dass man keine Kinder
kriegen kann, wie die Nachricht von
einem Tod. Eine Hoffnung stirbt. Von
der Hoffnung auf natürliche Weise
Mutter und Vater zu werden, muss
man sich verabschieden. Ich kann
mir vorstellen, dass es Zeit braucht
und gemeinsame Trauer, bis man in
der Lage ist, nach neuen Perspektiven
Ausschau zu halten. Vielleicht ein
Kind adoptieren zu wollen oder in ein
Tantenkonzept voll zu investieren.
Leicht stelle ich mir das nicht vor,
wenn man so gern die Fragen der ei-
genen Kinder hören wollte. 
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Wenn kein Kind dich 
morgen fragt

Wunschträume und Alpträume

In-vitro-Fertilisation



Andreas Gärtner / Mit der Umset-
zung des Reformpakets Hartz IV soll-
te sich in der Arbeitswelt vieles än-
dern. Der Umbau von Arbeitsämtern
zu Jobcentern, die Zusammenlegung
von Sozial- und Arbeitslosenhilfe mit
der Einführung des Arbeitslosengel-
des II und die Etablierung des Mottos
„Fordern und Fördern“ bewegen seit-
dem die Gemüter. Zahlreiche De-
monstrationen gegen die Arbeits-
marktreformen, alarmierende Zwi-
schenberichte des eingesetzten Om-
budsrates und eine Fülle von Medien-
berichten weisen darauf hin, dass
nicht alles Recht ist, was in Hartz IV-
Bescheiden die Betroffenen erreicht.

HartzIG, die gerade gegründete
„Recht für HartzIV-Betroffene“-Inte-
ressenGemeinschaft setzt sich dafür
ein, dass alle Betroffenen zumindest
das erhalten, was ihnen nach dem
Gesetz zusteht. Politiker aller Partei-
en behaupten, dass in vielen Fällen
Leistungen unrechtmäßig in An-
spruch genommen werden. Worüber
sie nicht sprechen ist, dass viele Be-
scheide fehlerhaft sind und Betroffene
weniger Leistung erhalten, als ihnen
zusteht. Die Probleme beginnen da-
mit, dass die Bescheide nicht die
vollständige Berechnung, insbesonde-
re des anrechenbaren Einkommens
sowie der Kosten der Unterkunft und
Heizung enthalten. Oftmals werden
die vom Einkommen abzuziehenden
Freibeträge fehlerhaft berechnet und
damit ein zu hohes Einkommen in
Ansatz gebracht. Ein weiteres Prob-
lem ist die nichteheliche Lebensge-
meinschaft und die oftmals unberech-
tigte Annahme einer Bedarfsgemein-
schaft durch die Agentur für Arbeit.
Viele Betroffene sollen ihre Wohnung
verlassen, obwohl eine kleinere Woh-
nung nicht günstiger zu mieten ist.
Besondere Beachtung verdienen auch

die Ablehnungen von ALG II, die
zum Wegfall der Krankenversiche-
rung führen, obwohl hier ein Bedarf
entsteht, der nicht durch ein vorhan-
denes Einkommen gedeckt wird. Dies
sind nur einige Beispiele, und trotz-
dem lassen nur Wenige ihre Hartz IV-
Bescheide überprüfen oder gehen so-
gar mit Widerspruch und Klage dage-
gen vor. 

HartzIG will den Betroffenen bei
unberechtigten Kürzungen helfen, zu

ihrem Recht zu kommen. Sie arbeitet
dazu mit einer jetzt schon umfangrei-
chen, ständig wachsenden und hoch
spezialisierten Datenbank. Diese
zeigt, wo überall Hartz IV-Bescheide
möglicherweise nicht stimmen und
hält die rechtliche Argumentation für
die Betroffenen fest. Das erleichtert
das Vorgehen in vergleichbaren Fäl-
len. Dabei wird die rechtliche Situati-
on visuell dargestellt und für alle Be-
teiligten nachvollziehbar. Die Interes-
sengemeinschaft überzeugt Anwälte,
sich für die Hartz IV-Betroffenen und
ihre Rechte einzusetzen und stellt ih-
nen zur Unterstützung ihrer Arbeit
die Datenbank zur Verfügung. Da die
beteiligten Anwälte sich wiederum

verpflichten, neue Fälle und Argu-
mentationsketten in die Datenbank
einzugeben, entsteht eine große, für
die Rechte der Betroffenen einsetzba-
re Wissensbasis. 

Wer einen Hartz IV-Bescheid er-
hält, muss nicht resignieren. Mit Hilfe
eines Anwalts können die Betroffenen
sich wehren. Dazu muss erst mal ge-
prüft werden, ob die Bescheide recht-
mäßig sind. Für diese Rechtsberatung
entstehen den Betroffenen keine Kos-
ten, wenn sie bei dem für den Wohn-
ort des Betroffenen zuständigen
Amtsgericht  einen sogenannten Bera-
tungshilfeschein beantragen und er-
halten. Diese staatliche Hilfe steht je-
dem Bürger zu, der sich einen an-
waltlichen Rat aus eigenen Kräften
nicht leisten kann. Wer sich informie-
ren will, wendet sich direkt an Hart-
zIG. Sie ist im Internet unter
www.HartzIG.de oder telefonisch un-
ter 030/91 68 93 05 erreichbar und
stellt bei Bedarf den Kontakt zu ei-
nem der kooperierenden Anwälte
her, die sich für Hartz IV-Betroffene
einsetzen. 

Aus den streng anonymisierten
Daten ermittelt eine wissenschaftli-
che Begleituntersuchung unter der
Leitung von Prof. Dr. Stephan Brei-
denbach (Europa-Universität Viadri-
na, Frankfurt/Oder) und Prof. Dr.
Andrea Budde (Alice-Salomon-Fach-
hochschule Berlin), ob sich die Ver-
waltung an die gesetzlichen Vorgaben
von Hartz IV hält und welche Härte-
fälle tatsächlich aus der Anwendung
des geltenden Rechts entstehen. 

Die „Hilfe“ – Seite
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Rechtsfindung: www.HartzIG.de
Die Interessengemeinschaft „Recht für HartzIV-Betroffene“ stellt sich vor

...und hat man etwa
je vernommen, dass

etwas Recht war, und
dann war´s auch so?
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Der nächste paternoster: 
Des Büchermachens ist kein Ende! 
Von der Bibel und anderen Kostbarkeiten

Hinweis: Die namentlich gezeichneten Artikel entsprechen nicht
in jedem Fall der Meinung der Redaktion.

Wahlrecht und Führerschein

Ingo Schulz / Was haben Wahlrecht und Führerschein gemeinsam?
Klar: Beides bekommt man mit 18 Jahren. – Richtig! Und doch falsch.
Glauben Sie, hier wird auf diesem Niveau verhandelt? Sie haben doch
nicht die ADAC-Glaubenswelt in der Hand, um sich ein BILD zu machen!
Nein, hier soll es jetzt etwas populistischer zugehen.
Die Antwort auf die Frage soll heißen: Beides bekommt man in Deutsch-
land bis zur Urne verliehen – oder zumindest bis 2 Millimeter davor.
Und das finde ich  oberkorrekt! Schließlich werde ich in 22 oder spätestens
24 Jahren zu einer Mehrheit gehören, und was sollten wir Renter denn
dann machen, so ohne Auto? Wir kämen ja von unserem Alterswohnsitz
im Grünen nicht mehr zum Supermarkt; das wäre ja schrecklich, in den
Dörfern Tante-Emma-Läden eröffnen zu müssen, wo es doch schon jetzt
zu wenig Arbeitskräfte gibt. Also, ich finde das gut, dass dann die Mehrheit
der Bevölkerung durch die Gegend tuckern darf, ohne Sehtest und all diese
schrecklichen Sachen, die andere Länder da eingeführt haben.
Und damit es so bleibt, muss natürlich auch unser Wahlrecht erhalten blei-
ben – bis zum letzten Atemhauch. Wo kämen wir denn hin, wenn 14-jäh-
rige Schnösel über unsere Rente oder gar unser Auto entscheiden dürften
und wir selbst nicht? Und, wer überblickt schon 60 oder mehr Jahre Zu-
kunft? Nein, das Entscheiden soll man dann doch bitte uns überlassen, die
wir vernüftige Lebenserfahrung haben und nur noch für 2 bis 15 Jahre pla-
nen.
Also ich denke schon, die Mehrheit der Nicht-mehr-Arbeitenden sollte ihre
Privilegien mit absoluter Mehrheit verteidigen. Sollen die jungen Spunde
doch erst mal das Leben kennenlernen. Überhaupt, Wahlrecht mit 21, das
war noch eine Sache. Zwar etwas früh, aber schon ein guter Ansatz.
[...]
Was meinen Sie? Hallo? Könnten Sie etwas lauter sprechen? Sie verstehen,
die Ohren ...
Ja, hallo, was sagen Sie? Dementes Gequassel? Na also, nun hören Sie aber
mal, was erlauben Sie sich eigentlich!
Äh, Wahl? Äh, machen Sie da mal bitte ein Kreuzchen für mich, da ganz
rechts bitte.
Was? Windeln wechseln?
Wer sind Sie denn eigentlich? Zivi? Was ist denn das? Was machen Sie in
meiner Wohnung?? Hä? Heim???

P.S.: Der Autor hätte gerne mit 14 oder spätestens 16 Jahren Wahlrecht
gehabt und würde dieses gerne – auch bei voller geistiger Gesundheit –
mit spätestens 70 Jahren abgeben – um der Zukunft eine Chance zu geben.
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